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Für B.




Vorbemerkung


Der erste Teil des Buches beschreibt das Leben meiner Großmutter. Ich habe sie leider nicht persönlich kennengelernt und folge ihrem Leben, erzählt aus der Ich-Perspektive, stets subjektiv anteilnehmend, doch streng chronologisch.


Der zweite Teil des Buches handelt vom Leben meiner Großtante, die ich gut gekannt habe. Meine Erinnerungen an sie bilden den Hauptteil ihrer Biographie und ich schildere diese komplett frei und assoziativ, genauso wie ich meine Erlebnisse mit ihr schon immer anderen Menschen erzählt habe.


„Given the choice between the experience of pain and nothing, I would choose pain“. William Faulkner, The Wild Palms


„Zwischen dem Kummer und dem Nichts würde ich den Kummer wählen“ (übersetzt).


„Wer sehr lange lebt, verliert doch nur dasselbe wie jemand, der jung stirbt. Denn nur das Jetzt ist es, dessen man beraubt werden kann, weil man nur dieses besitzt“. Marc Aurel




Vorwort


Es waren einmal zwei Schwestern. Sie versuchten wie alle Menschen, ihr Glück im Leben zu finden. Die eine fand es und verlor es viel zu früh und die andere hat es vielleicht nie gefunden, obwohl sie mehr Zeit dafür hatte als die meisten anderen Menschen. Die eine starb 1945 in Radlow bei Berlin und die andere 2020 in Los Angeles. Die eine Schwester war meine Großmutter und als sie mit 24 starb, hatte sie schon so viel Schlimmes erlebt, das es für mehrere Leben gereicht hätte. Die andere Schwester war meine Großtante, die in ihren 102 langen Lebensjahren nur selten wirklichen Kummer ertragen musste. Das Leben meiner Großmutter war so intensiv wie es kurz war, geprägt von unendlicher Liebe und einem daraus folgenden unendlichen Schmerz, den sie weder überleben wollte noch konnte. Meine Großtante dagegen hat vielleicht nie wirklich geliebt und deshalb auch nie wirklich gelitten. Sie führte ein unabhängiges Leben und blieb eigentlich immer allein. Sie wanderte mit Anfang 30 nach Kalifornien aus. Sie war bildhübsch. Sie war begehrt. Sie träumte von einem wunderbaren Leben mit tollem Mann, großem Haus und viel Geld, doch nichts von dem konnte sie verwirklichen, weil ihr kein Mann gut genug war und sie selber nicht so viel Ehrgeiz besaß, es aus eigener Kraft zu Haus und Geld zu bringen.


Zwei Leben, die so gegensätzlich waren, so verstörend intensiv das eine und so kompromisslos egozentrisch das andere. Beide Geschichten sind es wert, erzählt zu werden.Nicht, weil sie eine Botschaft enthalten, wie man leben oder besser nicht leben sollte, sondern weil sie nachdenklich machen. Wir haben keinen Einfluss darauf, in welcher Zeit und unter welchen Umständen wir geboren werden. Wir können Glück oder Pech haben, aber dennoch haben wir es eines Tages selber in der Hand, welche Entscheidungen wir treffen, welche Wege wir einschlagen, welchen Menschen wir folgen. Jede dieser Entscheidungen kann gravierende Folgen haben, aber das wissen wir immer erst im Nachhinein. Wie viele Entscheidungen würden wir wohl ändern, wenn wir sie noch einmal treffen könnten?




1. Das Elternhaus


Meine Großmutter und meine Großtante wuchsen wie ihre drei Geschwister in einer privilegierten Familie auf.Die Mutter, 1895 geboren, stammte aus wohlhabenden Verhältnissen. Sie spielte Klavier und trat als elegante Dame des Hauses auf und mehr oder weniger war das schon alles, was sie konnte. Sie war darüber hinaus ihrem baptistischen Glauben verbunden und lebte strikt nach dessen Bekenntnissen, gelegentlich aber mehr scheinheilig denn wahrhaftig. Der Vater, Jahrgang 1883, wuchs auf einem kleinen Bauernhof im Lipperland1 auf, der kaum genug erwirtschaftete, um die Familie zu ernähren. Er wäre diesem trostlosen Leben vielleicht nie entkommen, wenn er nicht eine Mutter gehabt hätte, die sich fast zu Tode schuftete, um ihre Kinder in die Lehre schicken zu können. Mit jeder Münze, die sie zusammensparte, zahlte sie das Lehrgeld ihrer Kinder ab. Mein Urgroßvater wurde schließlich Zimmermann und arbeitete als solcher einige Jahre lang bei verschiedenen Firmen. Aber er wollte mehr sein als ein einfacher Handwerker und er war überzeugt, dass er mehr würde leisten können, wenn er weitere Bildung erhielte. So meldete er sich mit Anfang 20 auf einer weiterführenden Schule an, um anschließend studieren zu können. Nicht selten erzählte er später, wie schwer ihm diese Ausbildungsphase gefallen ist, denn hier wurde er mit unbekannten Fächern sowie Englisch als Fremdsprache konfrontiert. Es war keine leichte Zeit, aber er wusste, dass er keine andere Möglichkeit hatte, wenn er es zu mehr im Leben bringen wollte. Also hielt er durch.Nach Beendigung der Schule begann er in Strelitz2 ein Studium am Technikum, einer höheren Fachschule für Ingenieurberufe. Und in der idyllischen Kleinstadt Strelitz, gelegen im Naturraum der Mecklenburgischen Seenplatte, lernte er während seines Studiums meine Urgroßmutter kennen. Sie war zwölf Jahre jünger, hübsch und aus einer der besten Familien im Ort3. Vielleicht drängt sich einem der Verdacht auf, dass er, der in Armut aufgewachsen war, besonders an einer Frau aus reichem Haus interessiert war, aber das war nicht der Fall. Er hatte feste Überzeugungen, was wichtig war im Leben.
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Hochzeit meiner Urgroßeltern, 1916





Pflichtbewusstsein, Disziplin, Ordnung, Sparsamkeit, Bescheidenheit, das waren bedeutende Werte für ihn, und natürlich Bildung. Geld zu verdienen war für ihn nur der messbare Erfolg einer gelungenen Ausbildung und nicht Selbstzweck. Nach dem Ende seines Ingenieurstudiums fing er bei der damals sehr bedeutenden Firma Dyckerhoff und Widmann an, die große Bauvorhaben im In- und Ausland realisierte. 1916, die Welt befand sich schon seit zwei Jahren im Krieg, heirateten meine Urgroßeltern, und als mein Urgroßvater von seiner Firma als Bauleiter ins von deutschen Truppen besetzte Belgien geschickt wurde, um die Errichtung kriegswichtiger Hafenanlagen in Antwerpen zu beaufsichtigen, begleitete ihn seine frisch angetraute Ehefrau. In Antwerpen kam dann meine Großtante am 06. August 1917 zur Welt. Anfang der 1920er Jahre ergab sich für meinen Urgroßvater eine gute Gelegenheit, auch unternehmerisch tätig zu werden. In Schleiden, einer Kleinstadt in der Eifel, stand ein Sägewerk zum Verkauf und er fasste allen Mut zusammen, kündigte bei seiner Firma und kaufte das Werk. In der Eifel wurde bald darauf meine Großmutter als drittes Kind ihrer Eltern am 26. April 1921 geboren. Die in den nächsten Jahren beginnende Wirtschaftskrise, die 1929 mit dem New Yorker Börsencrash auch eine weltweite Dimension erreichte, führte dann jedoch dazu, dass er sein Sägewerk nicht mehr rentabel betreiben konnte und seinen Bankrott erklären musste. Zum Glück fand er wieder eine Anstellung bei seiner alten Firma. Als Bauleiter und verantwortlicher Ingenieur wurde er in der Folgezeit für zunehmend wichtigere Projekte eingesetzt. Da diese nicht selten mehrere Jahre in Anspruch nahmen, war er gezwungen, häufiger umzuziehen. Seine Familie war stets dabei. Eine ganz besondere Zeit erlebte die Familie in Südfrankreich in den Jahren von 1929 bis 1932. Im Rahmen der Reparationsvereinbarungen zwischen Deutschland und Frankreich nach dem ersten Weltkrieg war mein Urgroßvater von seiner Firma beauftragt worden, den Bau einer Talsperre am Fluss Verdon zu leiten. Es war ein echtes Großprojekt. Mehr als tausend Arbeiter waren im Einsatz und mein Urgroßvater hatte die alleinige Bauleitung. Die Familie war hochherrschaftlich auf einem schlossähnlichen Landsitz nahe dem Städtchen Castellane untergebracht. Es gab einen Hauslehrer für die Kinder und mehrere Bedienstete. Ein Leben im Luxus, das meiner Urgroßmutter besonders gefiel. Gerne reiste sie von Castellane aus nach Nizza, um dort zu promenieren. Es ist nicht überliefert, wie es meiner Großmutter, die damals zwischen acht und elf Jahre alt war, gefallen hat, aber meine Großtante – und das hat sie mir später nicht nur einmal erzählt – genoss es sehr, dieses mondäne Leben an der Côte d´Azur. So stellte sie sich ihre Zukunft vor. 1932 endete der Einsatz meines Urgroßvaters als Bauleiter der Talsperre in Südfrankreich. Das Projekt war noch nicht komplett fertiggestellt, aber Deutschland war nach mehr als zehn Jahren, in denen Reparationen geleistet werden mussten, ganz einfach zahlungsunfähig. Die Siegermächte einigten sich auf ein generelles Ende der Entschädigungszahlungen, weil eine dauerhafte wirtschaftliche Schwächung Deutschlands auch im Hinblick auf eigene Kreditforderungen in Milliardenhöhe kontraproduktiv gewesen wäre. Nach ihrer Rückkehr aus Frankreich zog die Familie nach Berlin, Stadtteil Wilmersdorf. Die Wohnung war groß und feudal, obwohl mein Urgroßvater nach dem Talsperrenbau in Folge der Wirtschaftskrise zunächst mehrere Jahre arbeitslos war.
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Links meine Großmutter, rechts meine Großtante
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Bau der Talsperre





Tatsächlich hatte er in Frankreich so viel verdient, dass die Familie von den Rücklagen gut leben konnte. Erst 1935 fand mein Urgroßvater wieder einen Job und zwar erneut bei der Firma Dyckerhoff und Widmann. Auch in den kommenden Jahren wurde er als Bauleiter für bedeutende Projekte herangezogen. Selbst mit über 70 Jahren übertrug man ihm die Leitung eines Großauftrags und zwar den Neubau des berühmten Heidelberger Bahnhofs, dessen Architektur mit ihren damals einzigartigen Schwalbendächern eine besondere Herausforderung darstellte.




[image: ]


Meine Urgroßeltern





Und auch bei diesem Auftrag verdiente sich mein Urgroßvater bei allen Beteiligten wieder Respekt und Anerkennung, weil er diese gigantischen Bauprojekte trotz ihrer Komplexität, mit Sachverstand und Autorität leitete und dabei gerecht und prinzipientreu agierte. Seltsam, dass ein Mann wie er – auch das ist überliefert – zuhause völlig devot seiner Frau ergeben war und egal, was sie gelegentlich für einen Unsinn erzählte, ihr sofort und ohne Richtigstellung beipflichtete. So wie er kraft seiner Autorität gewaltige Bauvorhaben umsetzen konnte, war er daheim zu schwach, sich auch nur einmal gegen seine Frau aufzulehnen. Viel zu oft überließ er ihr ohne weitere Einmischung oder schlimmer noch, mit kritikloser Unterstützung, die Erziehung der Kinder. Wirklich Einfluss auf deren Erziehung nahm er nur dann, wenn seiner Ansicht nach ein Exempel in Form von körperlicher Züchtigung statuiert werden musste. Erzählte ihm seine Frau nach Feierabend, welcher seiner Söhne wieder was angestellt hatte, fragte er nicht erst nach den Umständen, sondern holte gleich seinen Lederriemen hervor. Das tat er nicht gerne, sah es aber als eine unverzichtbare Maßnahme an, seinen Söhnen Ordnung und Pflichtbewusstsein beizubringen. Seine drei Töchter blieben von solchen Erziehungsmethoden zwar weitgehend verschont, aber auch ihnen war er selten der Vater, der er hätte sein müssen. Natürlich wollte er trotzdem nur das Beste für seine Kinder und da er selber erfahren hatte, wie wichtig Bildung ist, wurde allen Kindern der Besuch einer höheren Schule gewährt. In einer Zeit, in der nur einer kleinen Minderheit aus gehobenen gesellschaftlichen Schichten diese Möglichkeit offen stand, gelang es den fünf Geschwistern früher oder später das Abitur zu erlangen. Eigentlich hätte ihr Leben also ohne besondere Widerstände und Probleme verlaufen können, doch leider änderte die zunehmend bedrohlicher werdende politische Lage und der damit bald einhergehende Kriegsverlauf ihr weiteres Dasein wie das von Millionen anderer auch auf mehr oder weniger fürchterliche Weise.
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Die fünf Geschwister, ganz links meine Großmutter, ganz rechts meine Großtante








1 Lippe war ein deutscher Staat, der 1948 in das neu gegründete Nordrhein-Westfalen eingegliedert wurde.


2 Eine Kleinstadt ungefähr 100 Kilometer nördlich von Berlin (heute: Alt-Strelitz).


3 Möglicherweise ist das Vermögen infolge der Weltwirtschaftskrise verloren gegangen (nicht bestätigt).




2. Die beiden Schwestern
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Vorne meine Großtante, hinten meine Großmutter (1940)





Es ist leider gar nicht so viel über ihre Schwesternbeziehung berichtet worden. Sie haben sich gut verstanden, so viel steht aber fest. Überhaupt hatten die fünf Geschwister eine starke Solidarität untereinander, vielleicht auch deshalb, um gelegentlich eine gemeinsame Front gegen die in Erziehungsfragen häufig ambivalent agierende Mutter bilden zu können. Vor allem das mit den Jahren zunehmende krankhafte Misstrauen der Mutter gegen jeden anderen Menschen, das auch vor der eigenen Familie nicht haltmachte und das aus diesem Misstrauen geborene Verlangen, zuhause alles, was ein Schloss hatte, zu verriegeln, nahm dem Alltag der Kinder viel Unbeschwertheit. Doch im Großen und Ganzen passten sich die Geschwister den Gegebenheiten an und das tägliche Miteinander aller Familienmitglieder verlief ohne große Zerwürfnisse.


Die beiden Schwestern hatten die gleichen Eltern, die gleichen Lebensumstände, die gleiche Erziehung, die gleiche Schulbildung und doch waren sie, wie das natürlich häufig der Fall ist bei Geschwistern, grundverschieden.


Meine Großmutter war schon im Kindesalter ein Mensch, der sich um andere sorgte, der empathisch dachte und handelte und immer bereit war zu helfen, wenn jemand Hilfe brauchte. Obwohl nur wenige Jahre älter als ihre beiden jüngeren Geschwister, war sie oftmals mehr Mutter als Schwester und kümmerte sich um deren Wohl, wann immer dies erforderlich war und es war ziemlich oft erforderlich, denn meine Urgroßmutter war eigentlich mit sämtlichen Aufgaben der täglichen Haushaltsführung überlastet. So übernahm nicht selten meine Großmutter einen Teil der notwendigen Hausarbeit, wobei sie sich besonders um ihre beiden Brüder bemühte, mit denen sie sich immer schon sehr verbunden fühlte. Mit beiden pflegte sie über die Jahre auch einen regen Briefwechsel.


Einige dieser Briefe sind erhalten geblieben und wurden so zu wichtigen Zeugnissen ihres Schicksals.
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Meine Großmutter, ungefähr 12 Jahre alt





Meine Großtante war ein gänzlich anderer Mensch. Nicht im gegensätzlichen Sinn, denn sie war weder rücksichtslos noch gemein, aber sie war schon in jungen Jahren ziemlich ichbezogen. Sehr früh war sie sich ihres guten Aussehens bewusst geworden und lernte schnell, dass ihr dieses nicht unerhebliche Vorteile verschaffen konnte. Sie hatte viele Verehrer und mit den Jahren wuchsen ihre Ansprüche, wenn es um Männer ging, ins beinahe Unermessliche.


Und sich für andere Menschen völlig selbstlos und ohne Hintergedanken einzusetzen – das entsprach nicht wirklich ihrem Naturell, doch sie war umgänglich und charmant, hatte viel Humor und war für jeden Spaß zu haben.




3. Die Wege trennen sich





Erster Teil: Meine Großmutter


Liebe und Hass


Berlin 1935. Die Welt war noch in Ordnung. Die Kinder gingen alle zur Schule und das Leben verlief in ruhigen Bahnen ohne besondere Vorkommnisse. Doch das Jahr 1935 sollte für meine Großmutter zum Schicksalsjahr werden, wie sich später herausstellte, und ihr Schicksal kam eines Tages ganz einfach zur Tür herein. Ihr älterer Bruder brachte einen Schulfreund zum Mittagessen mit nach Hause. Und das war mein Großvater.


Mein Großvater war – so wird berichtet – vorübergehend an meiner Großtante interessiert, denn sie war nun mal ein Mensch, der sehr präsent war und alle Blicke auf sich zog, doch bald beeindruckte ihn die jüngere Schwester mehr, die so vernünftig und erwachsen wirkte und ihn dann völlig in seinen Bann zog. Meine Großmutter war schon bei diesem ersten gemeinsamen Essen ganz begeistert von ihm, ließ sich aber erst mal nichts anmerken. Schon bald besuchte mein Großvater die Familie immer öfter, traf sich aber irgendwann nur noch mit meiner Großmutter, um – das wurde von beiden als regelmäßiger Besuchsgrund angegeben – gemeinsam Hausaufgaben zu machen. Mein Urgroßvater hatte nichts dagegen, denn Lernen fand er ja schon immer wichtig. Und er mochte meinen Großvater.


Auch als langsam deutlich wurde, dass sich hier eine ernsthafte Beziehung anbahnte, hatte mein Urgroßvater keine Bedenken. Der Auserwählte seiner Tochter war schließlich intelligent, fleißig und er hatte die besten Absichten. Also auf jeden Fall eine gute Partie. Auch die Geschwister verstanden sich alle prima mit ihm. Der Beginn einer großen Liebesgeschichte unter den besten Vorzeichen, mit dem Versprechen ewiger Harmonie auf allen Ebenen. Es war wie im Märchen.


Doch leider, leider gab es wie in so vielen schönen Märchen eine böse Hexe, die das Glück der beiden Liebenden vernichten wollte und der jedes Mittel recht war, um dieses Ziel zu erreichen. In Märchen ist das nicht selten die gemeine Stiefmutter, die den Protagonisten nur Schlechtes wünscht und am Ende doch verliert, aber in diesem Fall war die böse Hexe die eigene Mutter, also meine Urgroßmutter.


Sie war bald ganz besessen von dem Wunsch, die Beziehung ihrer Tochter zu zerstören. Aber warum muss man sich fragen? War ihr mein Großvater nicht gut genug?


Oder betrachtete sie in Wahrheit ihre Kinder als Eigentum und wollte nicht erlauben, dass diese eines Tages eigene Wege gehen würden? Wahrscheinlich war letzteres die Ursache für ihren Hass auf meinen Großvater, der in ihren Augen als gefährlicher Fremdkörper bis ins Innerste ihres familiären Nestes vordrang. Meine Großmutter war die erste, die es wagte, den Machtbereich der Mutter zu verlassen und selbstbestimmt zu leben. Das wollte meine Urgroßmutter unter keinen Umständen akzeptieren, also tat sie alles, um das junge Glück im Keim zu ersticken.


Bedauerlicherweise hatte sie in meinem Urgroßvater einen Mann an ihrer Seite, den sie für ihre üblen Zwecke ohne nennenswerte Gegenwehr manipulieren konnte. Jeden Tag setzte sie ihm zu, redete ihm ein, dass die Tochter ins Unglück rennen würde und dass er verpflichtet wäre einzugreifen. Gerne verwies sie dabei auch auf den Altersunterschied von zehn Jahren, den mein Großvater älter war, obwohl sie doch selber zwölf Jahre jünger war als ihr Mann.


Mein Großvater fühlte sich verständlicherweise immer unwohler im Haus der Familie und so besuchte ihn meine Großmutter lieber in seinem gemieteten Zimmer ein paar Straßen weiter. Die Vermieterin des Zimmers fand diese Besuche moralisch erst überhaupt nicht in Ordnung, doch als sie meine Großmutter näher kennenlernte, hatte sie nichts mehr dagegen und es entwickelte sich ein sehr freundschaftliches Verhältnis zwischen ihnen.


Zuhause wurde die Atmosphäre dagegen immer frostiger und meine Großmutter versuchte verzweifelt, die verbalen Attacken ihrer Mutter abzuwenden, in dem sie meinen Großvater gar nicht mehr erwähnte. Doch das fachte die Wut meiner Urgroßmutter erst richtig an, denn so konnte sie sich die schlimmsten Dinge ausmalen und breitete diese Phantasien natürlich auch regelmäßig vor ihrem Ehemann aus. Die jüngste Schwester hat viele Jahre später von einem besonders schlimmen Vorfall berichtet. Eines späten Abends hatte meine Urgroßmutter ihren Mann besonders aufgehetzt und gemeinsam rannten sie dann in das Zimmer meiner Großmutter, die dort saß und etwas strickte. Mein Urgroßvater verprügelte sie ganz furchtbar mit seinem Lederriemen und meine Urgroßmutter stand tobend daneben und beschimpfte sie lautstark als Hure und Schande für die Familie. Dann nahmen sie meiner Großmutter ihre Handarbeit weg und ließen sie alleine und verzweifelt in ihrem Zimmer zurück.


Für meine Großeltern war es allerdings trotz dieser sehr belastenden Situation im Elternhaus eine schöne Zeit, eine Zeit, in der ihnen die ganze Welt offenstand, in der ihre Liebe das Einzige war, was zählte, in der jede Sekunde, jede Minute, die sie zusammen waren, das vollkommene Glück bedeutete.


Ihre eigene kleine Welt war also in Ordnung, doch bedauerlicherweise änderte sich allmählich die Welt da draußen, in der eine Bande von Verbrechern, die schon einige Jahre zuvor an die Macht gelangt war, jetzt langsam die Weichen auf Kriegsvorbereitung und Expansion stellte und fortschreitend in das Leben jeden einzelnen Menschen im Land eingriff und es für ihre Weltmachtphantasien vereinnahmte. In den ersten Jahren waren auch meine Großeltern wie die meisten jungen Menschen in Deutschland begeistert von dieser neuen Bewegung, die ganz vernünftige Ziele zu haben schien. Was war schließlich schlecht daran, dass so viele neue Arbeitsplätze entstanden oder dass die Kinder aus der Stadt aufs Land geschickt wurden, damit sie ein besseres Verständnis für die Natur entwickelten? Die Reichspogromnacht im November 1938 ließ bei meinen Großeltern allerdings erste Zweifel am herrschenden Regime aufkommen, obwohl sie damals noch nicht glauben konnten, dass diese antijüdischen Aktionen tatsächlich staatlich angeordnet worden waren. Als zwei jüdische Mitschülerinnen meiner Großmutter von einem Tag zum anderen nicht mehr zum Unterricht erschienen, verstärkte sich dieses Misstrauen weiter, doch noch lief die Propagandamaschinerie reibungslos und machte es auch kritischen Menschen schwer, die eigentlichen Ziele des verbrecherischen Systems zu erkennen.
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Von links: Meine Großtante, meine Großmutter, mein Großvater, der ältere meiner beiden Großonkel, meine Urgroßmutter (vermutlich)





1937 legte mein Großvater gemeinsam mit seinem Freund, meinem Großonkel, das Abitur ab. Während mein Großonkel anschließend direkt zum Militärdienst eingezogen wurde, begann mein Großvater eine Ausbildung zum Lehrer. Er war schon 26 Jahre alt bei seinem Abitur, weil es für ihn vorher nicht möglich gewesen war, das Gymnasium zu beenden. Um seinen erneuten Schulbesuch bezahlen zu können, hatte er mehrere Jahre als Erzieher für eine der neuen politischen Jugendorganisationen gearbeitet und dabei festgestellt, dass ihm die Arbeit mit Kindern und Jugendlichen sehr gefiel. Um möglichst schnell Lehrer werden zu können und damit ein solides Einkommen zu erhalten, entschloss er sich, die neu gegründete Hochschule für Lehrer in Braunschweig zu besuchen, deren Absolventen bevorzugt eingestellt wurden. Die Trennung fiel meinen Großeltern schwer, weil sie sich nur noch alle paar Wochen treffen konnten, aber sie schrieben sich in dieser Zeit viele lange Briefe.


Nachdem mein Großvater im Frühjahr 1939 sein erstes Lehrerexamen bestanden hatte, kam er zurück nach Berlin zu meiner Großmutter. Beide waren überglücklich, dass sie sich nun wieder jeden Tag sehen konnten. Für sein Referendariat fand mein Großvater eine Stelle als Erzieher und Lehrer in einem Waisenhaus im Berliner Stadtteil Rummelsburg. Auf den ersten Blick schien alles wirklich gut zu laufen, aber meine Großeltern wussten genau, dass die schöne Zeit schon bald ihr Ende finden konnte. Mein Großvater hatte bisher Glück gehabt, weil zunächst nur die jüngeren Jahrgänge zum Militär eingezogen worden waren, aber das hatte sich inzwischen geändert und er musste jetzt täglich mit seinem Einberufungsbefehl rechnen. Bevor das passierte, wollten sie unbedingt verheiratet sein. Meine Großmutter war allerdings 1939 erst 18 Jahre alt und zur damaligen Zeit noch nicht volljährig. Heiraten konnte man zwar auch vorher, brauchte dafür aber die Zustimmung der Eltern. Obwohl mein Großvater natürlich längst wusste, dass meine Urgroßmutter ihn aus tiefstem Herzen verabscheute, wollte er dennoch versuchen, mit den Eltern über seine Heiratsabsichten zu sprechen. Erwartungsgemäß geriet meine Urgroßmutter völlig außer sich. Mein Großvater konnte sein Anliegen kaum vortragen, da fiel sie ihm schon ins Wort. Meinem Urgroßvater war die Reaktion seiner Frau zwar unangenehm, aber er hätte ihr nie widersprochen. Auch als mein Großvater ihn später nochmal bei seiner Arbeitsstelle aufsuchte, um alleine mit ihm zu reden, war er nicht bereit, der Heirat zuzustimmen und damit einen Konflikt mit seiner Frau heraufzubeschwören.


In den folgenden Monaten versuchte auch meine Großmutter immer wieder aufs Neue, mit ihren Eltern und besonders mit ihrem Vater über ihren Heiratswunsch zu sprechen, aber es war sinnlos. Mein Urgroßvater ließ sich manchmal zu einem Ja bewegen, musste dann aber direkt wieder einlenken, weil seine Frau natürlich unnachgiebig blieb. Sie machte meiner Großmutter zuhause das Leben zur Hölle, beleidigte und demütigte sie bei jeder Gelegenheit, um dann im nächsten Augenblick zu betonen, dass sie es doch nur gut mit ihr meinen würde und sie ihr eines Tages noch dankbar sein würde, dass sie diese Heirat verhindert hätte.

OEBPS/Images/cover.jpg
Zwei Schwestern,
zwei Wege, 24, 102

GISELA ALBAYRAK-PONTA





OEBPS/Images/18_1.jpg





OEBPS/Images/29_1.jpg





OEBPS/Images/16_1.jpg





OEBPS/Images/17_1.jpg





OEBPS/Images/23_1.jpg





OEBPS/Images/14_1.jpg





OEBPS/Images/21_1.jpg





OEBPS/Images/20_1.jpg





